


Geschichte in Quellen – Antike

Herausgegeben von

Michael Sommer
Michael A. Speidel



Josef Fischer

Geschichte in Quellen – Antike

Sklaverei



Abbildungsnachweis

akg-images: S. 112, 113; bpk Berlin: S. 161; Rijksmuseum Leiden: S. 137;
WBG-Archiv: S. 151

Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation

in der Deutschen Nationalbibliografie;

detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über

http://www.dnb.de abrufbar.

Das Werk ist in allen seinen Teilen urheberrechtlich geschützt.

Jede Verwertung ist ohne Zustimmung des Verlags unzulässig.

Das gilt insbesondere für Vervielfältigungen,

Übersetzungen, Mikroverfilmungen und die Einspeicherung in

und Verarbeitung durch elektronische Systeme.

wbg Academic ist ein Imprint der wbg.

i 2018 by wbg (Wissenschaftliche Buchgesellschaft), Darmstadt

Die Herausgabe dieses Werkes wurde durch

die Vereinsmitglieder der wbg ermöglicht.

Redaktion: Dirk Michel, Mannheim

Satz: Lichtsatz Michael Glaese GmbH, Hemsbach

Einbandgestaltung: schreiberVIS, Seeheim

Gedruckt auf säurefreiem und alterungsbeständigem Papier

Printed in Germany

Besuchen Sie uns im Internet: www.wbg-wissenverbindet.de

ISBN 978-3-534-26433-9

Elektronisch sind folgende Ausgaben erhältlich:

eBook (PDF): 978-3-534-74284-4

eBook (epub): 978-3-534-74285-1



Inhalt

Reihenvorwort. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 7
Vorwort . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 9

1. Einleitung . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 11
1.1 Forschungsgeschichte . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 12
1.2 Was ist Sklaverei? . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 15
1.3 Historische Entwicklung . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 15
1.4 Antike Sklavereidiskurse . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 20
1.5 Wege in die Sklaverei . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 24
1.6 Herren und Sklaven . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 31
1.7 Arbeitswelt . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 38
1.8 Besondere Formen der Unfreiheit . . . . . . . . . . . . . . . 41
1.9 Flucht und Rebellion . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 46
1.10 Freilassung . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 52

2. Quellen . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 55
2.1 Eine antike „Textsammlung“ zur Sklaverei . . . . . . . . . . . 55
2.2 Rechtliche Definitionen und Grundlagen . . . . . . . . . . . . 64
2.3 Sklavereidiskurse . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 65
2.4 Herkunft der Sklaven / Wege in die Unfreiheit . . . . . . . . . 101
2.5 Sklaven und ihre Herren . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 120
2.6 Arbeitswelt . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 134
2.7 Privatleben: Beziehungen und Partnerschaften . . . . . . . . 153
2.8 Widerstand . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 160
2.9 Freilassung . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 186
2.10 Besondere Abh�ngigkeitsformen . . . . . . . . . . . . . . . . 195

Verzeichnis der antiken Autoren und literarischen Quellen . . . . . . . 201
Bibliographie . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 215
Register . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 225





Reihenvorwort

Geschichte in Quellen – Antike

Wer nicht von dreitausend Jahren sich weiß
Rechenschaft zu geben, bleib im Dunkeln
unerfahren, mag von Tag zu Tage leben.

So dichtete, im West-�stlichen Divan, kein Geringerer als Johann Wolfgang
von Goethe – und trifft damit den Nagel auf den Kopf. Nur wer Kenntnis
davon hat, wie wir zu dem geworden sind, was und wer wir sind, kann Stand-
ortbestimmungen vornehmen, die helfen k�nnen, unsere Gegenwart ver-
st�ndlich zu machen. Erst wer weiß, mit welchen Problemen Gesellschaften
der Vergangenheit konfrontiert waren, wie und weshalb sie die Herausforde-
rungen bew�ltigten oder an ihnen scheiterten, kann sich heute alternative
Wirklichkeiten vorstellen. Ohne Wissen um Geschichte bleibt kritisches Be-
wusstsein der Gegenwart hohle Phrase.

Unser Wissen um die Vergangenheit sch�pfen wir aus Quellen, nichts ande-
rem. „Quellen“ – das sind beileibe nicht immer nur Texte. Quellen k�nnen
genauso gut Bilder, Bauten, Denkm�ler, M�nzen, Gegenst�nde, arch�ologi-
sche Befunde, ja selbst Schiffswracks oder menschengemachte Eingriffe ins
Landschaftsbild sein. Alles, was Menschen je hinterlassen haben, kann zur
historischen Quelle werden, wenn Historiker dadurch Antworten auf ihre Fra-
gen erhalten k�nnen.

Wie findet man Quellen? In der Regel bedarf die Erschließung von Material,
das die Antworten birgt, nach denen wir suchen, einiger Erfahrung (und nicht
selten eines wachen Sp�rsinns). Außerdem sind historische Methoden uner-
l�sslich, die den Zugang zu den Inhalten erst erm�glichen. Gerade Anf�ngern
f�llt es deshalb meist schwer, beim Durchforsten der immensen Datenbest�n-
de, die aus der Vergangenheit �berliefert sind, f�ndig zu werden. Und selbst
wenn ihre Suche von Erfolg gekr�nt ist, bleiben Texte und Artefakte oft
stumm, weil das Kontextwissen fehlt, das sie verst�ndlich macht.

Mit besonderen Schwierigkeiten hat zu k�mpfen, wer sich auf Quellen aus
dem Altertum einl�sst: Unsagbar fern und fremd ist uns die Epoche. Auch
sind noch immer viele Texte nur in den Originalsprachen – Latein, Griechisch,
Ph�nizisch, Hebr�isch, Aram�isch, �gyptisch oder einer der Keilschriftspra-
chen – �berliefert, deren Kenntnis bei Studierenden oft nicht mehr vorauszu-
setzen ist.

Auf dem Weg vom Original zur lesbaren modernen �bersetzung r�ckt uns
die Aussage eines antiken Textes zwar n�her. Doch entstehen so auch neue



Reihenvorwort

Schwierigkeiten. Schon die Wiederherstellung eines m�glichst authentischen
Wortlautes in der Originalsprache verlangt vom Philologen und vom Histori-
ker Entscheidungen, die sich auf die Aussage der Texte auswirken k�nnen,
denn oft wurden antike Texten im Verlauf der langen �berlieferung besch�-
digt oder entstellt. Und immer wieder bereitet die �bersetzung antiker
Begrifflichkeiten, f�r die es in der heutigen deutschen Sprache keine genauen
Entsprechungen gibt, große Schwierigkeiten. Quellen verlangen danach, in
ihren historischen Zusammenhang eingeordnet und interpretiert zu werden.
Meist sind sie erst dann ausreichend zu verstehen. Der sachgerechte Umgang
mit den Quellen ist deshalb eine der entscheidenden Schl�sselkompetenzen
nicht allein, aber eben auch der Alten Geschichte.

Hier m�chte die Reihe ansetzen: Erg�nzend zu den B�nden der Reihe
„Geschichte kompakt“ �ffnet sie den Blick auf die Antike die unmittelbare Be-
sch�ftigung mit den Quellen und ihrem Zuschliff zu Bausteinen der
Geschichtsschreibung. Sie erleichtert dem Leser die Orientierung in der F�lle
des Materials, zeigt Beispiele aus verschiedensten Quellengattungen f�r
Methoden der Entschl�sselung und Interpretation und macht deutlich, wel-
chen Anteil die Arbeit an und mit den Quellen an unserem Wissen �ber ver-
gangene Epochen hat. Fachlich ausgewiesene Autorinnen und Autoren bieten
dem Leser jeweils eine systematisch aufgegliederte Auswahl wichtiger Quel-
len und ihn dazu ein, sich auf neue Perspektiven einzulassen und die Welt der
Antike entlang ihrer Zeugnisse zu erkunden – im H�rsaal und jenseits der Uni-
versit�t.

Michael Sommer
Michael A. Speidel
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Vorwort

Im Jahr 1926 schlossen die Mitgliedstaaten des V�lkerbundes ein Abkommen
zur Abschaffung von Sklaverei und Zwangsarbeit. In der im Jahr 1948 von den
Vereinten Nationen verk�ndeten Allgemeinen Erkl�rung der Menschenrechte
sprach man sich erneut gegen die Sklaverei aus, und auch die Europ�ische
Menschrechtskonvention, die 1950 in Rom unterzeichnet wurde, verbietet Skla-
verei, Leibeigenschaft und Zwangsarbeit. Trotz dieser Willensbekundungen
und Verbote sind die Sklaverei und andere Formen der Unfreiheit nicht
Geschichte, sondern pr�gen vielmehr noch heute das Leben von Millionen
von Menschen. Macht man sich auf die Suche nach den Anf�ngen und Ur-
spr�ngen dieser Formen von Ausbeutung und Abh�ngigkeit, so kann man
diese bis in die fr�hen Hochkulturen des Vorderen Orients zur�ckverfolgen.
Besonders deutlich kann man das Ph�nomen der Unfreiheit in der nicht nur
f�r die westliche Welt so wirkm�chtigen klassischen Antike greifen.

Ziel des vorliegenden Buches ist es, den Leser mit diesem wichtigen
Abschnitt der fr�hen Geschichte der Sklaverei vertraut zu machen. Es ist weni-
ger an Fachwissenschaftler gerichtet, sondern vielmehr an Studierende der
historischen F�cher, an Lehrer, Sch�ler und auch an alle am Thema interessier-
ten Laien. Diese will es vor allem mit den Grundlagen vertraut machen, auf
denen unser Bild von Unfreiheit und Sklaverei in der klassischen Antike
beruht.

Da fundierte Kenntnisse in den alten Sprachen heute nicht mehr vorausge-
setzt werden k�nnen und d�rfen, ist ein solches Kompendium von zentralen
Quellentexten in deutscher �bersetzung n�tig und, wie ich hoffe, �beraus
n�tzlich. Denn es soll nicht nur aus der F�lle der �berlieferung eine praktische
Auswahl von wesentlichen Zeugnissen bieten, sondern es dem Leser, bei dem
keine einschl�gigen Vorkenntnisse vorausgesetzt werden, auch erleichtern,
diese Quellen in ihrem historischen Kontext zu erfassen. Dazu sollen sowohl
die Einleitung, die ausgew�hlte Aspekte der antiken Sklaverei vorstellt, als
auch die kurze Charakterisierung der zitierten Autoren im Anhang dienen.

Der Schwerpunkt wurde neben einzelnen epigraphischen und papyrologi-
schen Dokumenten vor allem auf literarische Zeugnisse aus dem Zeitraum
von ca. 700 v. Chr. bis ins 5. Jh. n. Chr. gelegt, da diese „direkter zu uns spre-
chen“ k�nnen, als dies etwa bei arch�ologischen Funden und Befunden der
Fall ist, f�r deren Verst�ndnis und historische W�rdigung in den meisten F�l-
len ein eingehenderer Kommentar notwendig ist, als dies in diesem Rahmen
geleistet werden kann.

Ich bedanke mich bei den Herausgebern der Reihe daf�r, dass sie mich mit
dieser interessanten Aufgabe betraut haben, und Daniel Zimmermann von
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der Wissenschaftlichen Buchgesellschaft f�r seine Geduld und die Betreuung
dieses Bandes. Mein Dank gilt auch Herrn Dr. Oliver Schipp (Mainz) f�r die
m�hevolle Arbeit des Korrekturlesens großer Teile des Manuskripts und f�r
seine hilfreichen Hinweise. Besonderen Dank schulde ich auch meiner Frau
und meinen Kindern f�r ihre Nachsicht, wenn das Familienleben aufgrund
wissenschaftlicher Arbeiten zu kurz kommt. Gewidmet soll dieser Band der
Erinnerung an meine Eltern Josef und Rosa Fischer sein, denen ich mehr ver-
danke, als dies hier ausgedr�ckt werden kann.

Krakau, im Fr�hjahr 2018
Josef Fischer
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1
Einleitung

Die Sklaverei l�sst sich bereits in den �ltesten schriftlichen Aufzeichnungen
der fr�hen Hochkulturen des bronzezeitlichen Vorderen Orients erstmals grei-
fen, und sie spielt bis in die Gegenwart eine bedeutende Rolle. Obwohl sie
heute ge�chtet und durch zahlreiche Gesetze verboten ist, leben nach Sch�t-
zungen von Menschenrechtsexperten mehr als 20 Millionen Menschen welt-
weit in Sklavenverh�ltnissen. Der Menschenhandel, dem j�hrlich mehr als
zwei Millionen Menschen zum Opfer fallen, ist ein bl�hender Wirtschafts-
zweig, der Milliardengewinne abwirft; nach dem Drogen- und dem Waffen-
handel stellt er das drittlukrativste kriminelle Gesch�ft dar.

Die Besch�ftigung mit der Sklaverei ist daher nicht nur von historischem In-
teresse, sondern von ungebrochener Aktualit�t. Warum aber, k�nnte man fra-
gen, ist es wichtig, sich gerade mit der Sklaverei im klassischen Altertum zu
befassen? Eine m�gliche Antwort k�nnte lauten, dass es in der langen
Geschichte der Sklaverei nur wenige Gesellschaften gab, in denen die Sklave-
rei eine derartig wichtige Rolle spielte und Unfreie einen so großen Anteil an
der Gesamtbev�lkerung stellten, dass die Sklaverei einen nachhaltigen und
entscheidenden Einfluss auf das gesellschaftliche und wirtschaftliche Leben
aus�bte. Zumindest phasenweise war dies in der klassischen Antike der Fall,
weshalb bereits die marxistische Geschichtstheorie, der sogenannte histo-
rische Materialismus, die antike Gesellschaft als „Sklavenhaltergesellschaft“
bezeichnet hat. Der amerikanisch-englische Althistoriker Moses I. Finley unter-
schied f�nf „wirkliche Gesellschaften der Sklaverei“, von denen zwei im Alter-
tum anzusiedeln seien: das klassische Athen und Italien zur Zeit der ausge-
henden Republik.1 Auch wenn man wie der Autor des vorliegenden Buches
die Anwendungen von nur schwammig zu definierenden und schwer festzu-
machenden Begriffen wie der „Sklaven(halter)gesellschaft“ auf die klassische
Antike f�r problematisch h�lt, so ist die �konomische und gesellschaftliche
Bedeutung der Sklaverei in der griechischen und r�mischen Gesellschaft
unbestritten. So wichtig das Aufzeigen von �hnlichkeiten und Gemeinsamkei-
ten zwischen antiker und neuzeitlicher Sklaverei und das Herausarbeiten lan-
ger Entwicklungslinien, der longue dur�e (Fernand Braudel), ist, so bedeutsam
ist auch der Hinweis auf die Unterschiede. Die Antike, die uns vielfach so ver-
traut erscheint, war in mancherlei Hinsicht grundlegend anders und ist zu

1 Vgl. Finley (1981) 9. Die anderen „Sklavereigesellschaften“ seien in den Vereinigten Staaten, in
der Karibik sowie in Brasilien in der Neuzeit zu finden.



1. Einleitung

Recht als das „n�chste Fremde“ (Uvo H�lscher) charakterisiert worden. Dies
gilt auch im Hinblick auf die antike Sklaverei; zwei Aspekte, die hier genannt
werden k�nnten, sind etwa die in der Neuzeit unbekannte Vielfalt des antiken
Sklavenlebens oder das Fehlen des Faktors „Rasse“ im Sklavereidiskurs des
Altertums. Auch war die Sklaverei ein von allen als so selbstverst�ndlich hin-
genommener Aspekt der Gesellschaftsordnung, dass eine Gesellschaft ohne
Sklaverei – auch f�r die Unfreien selbst – jenseits aller Vorstellungskraft lag.
Entsprechend war ein Kampf f�r die Abschaffung der Sklaverei in der Antike
unbekannt. Das Studium der Geschichte der Unfreiheit in den Kulturen des
Altertums stellt somit auf alle F�lle einen wesentlichen Schl�ssel zum Ver-
st�ndnis des historischen Ph�nomens der Sklaverei dar.

1.1 Forschungsgeschichte

In der klassischen Antike selbst erfolgte keine systematische Besch�ftigung
mit der damals zeitgen�ssischen Sklaverei. Auch im Mittelalter wurde der
Unfreiheit im griechisch-r�mischen Altertum keine besondere Aufmerksam-
keit zuteil. Ihre Erforschung begann vielmehr mit dem Renaissancehumanis-
mus im 15. und 16. Jahrhundert, als die philologisch-historischen Wissen-
schaften im modernen Sinn �berhaupt entstanden.2 Die Besch�ftigung mit
der antiken Sklaverei war einerseits durch das antiquarische Bestreben, jeden
Aspekt der Antike zu erfassen, motiviert, andererseits diente sie auch dazu,
sich mit der damals gegenw�rtigen Sklaverei zu besch�ftigen und diese mit
Bezug auf die Antike zu rechtfertigen.

In der fr�hen Forschung stand vor allem die Besch�ftigung mit der r�mi-
schen Sklaverei im Mittelpunkt. Zu den ersten erw�hnenswerten Werken
geh�ren De operis servorum von Titus Popma (1608) und De servis et eorum
apud veteres ministeriis commentarius von Lorenzo Pignoria (1613), das eine
detaillierte Betrachtung der T�tigkeiten st�dtischer Sklaven in Rom bietet.

Neben den Altertumswissenschaftlern besch�ftigten sich stets auch Rechts-
wissenschaftler mit der antiken Sklaverei. Ihr Ansatzpunkt war das fortlebende
r�mische Recht, das auch nachhaltigen Einfluss auf die moderne Sklavereige-
setzgebung ausge�bt hat, so etwa auf den im Jahr 1685 von Ludwig XIV.
erlassenen Code Noir.

Einen Meilenstein hinsichtlich der Unfreiheit im antiken Griechenland stellt
dann in der Zeit der Aufkl�rung die preisgekr�nte Schrift Geschichte und
Zustand der Sklaverey und Leibeigenschaft in Griechenland des G�ttinger Philo-
logen und Juristen Johann Friedrich Reitemeier dar (1783/89).3

In der Folgezeit betrachteten Sozialwissenschaftler und �konomen die
antike Sklaverei sehr kritisch und bewerteten sie verst�rkt negativ. Adam
Smith unterstrich ihre Ineffizienz, w�hrend David Hume ihre negativen Aus-

12

2 Einen gerafften �berblick zur Forschungsgeschichte der antiken Sklaverei bieten etwa Finley
1981, 11–78; Deißler 2003; Herrmann-Otto 2009, 34–50.

3 Vgl. dazu Deißler 2000.



1.1 Forschungsgeschichte

wirkungen auf das Bev�lkerungswachstum untersuchte. Nur vereinzelt finden
sich positive Stimmen, etwa von Wilhelm von Humboldt, der sie aufgrund
ihrer angenommenen kulturstiftenden Funktion als eine in Kauf zu nehmende
Notwendigkeit betrachtet.

Mit der ab dem sp�ten 18. Jh. einsetzenden Abolitionismusbewegung
kam es zu einem Aufschwung in der Sklavereiforschung. Nachdem im Jahr
1833 die Untersuchung Inquiry into the State of Slavery amongst the Romans
von William Blair erschienen war, verfasste Henri Alexandre Wallon im Jahr
1837 als Preisaufgabe der Pariser Acad�mie des Sciences Morales und Politi-
ques sein Werk Histoire de l’esclavage dans l’antiquit� von (ver�ffentlicht 1847
bzw. 21879). Diese Schrift, die stark durch abolitionistisches Engagement
gekennzeichnet ist, stellt die erste umfassende Monographie und Dokumen-
tation zur antiken Sklaverei dar und untersucht die Urspr�nge, Bedingungen
und Auswirkungen der Sklaverei im Alten Orient, in Griechenland und in
Rom.

Neue Impulse in der Sklavereiforschung brachte dann der historische Mate-
rialismus, demzufolge das klassische Altertum eine Sklavenhaltergesellschaft
war, die einerseits durch den Klassenkampf zwischen Sklaven und Freien
gepr�gt war. Andererseits machte, wie Engels in seiner Streitschrift gegen
Eugen D�hring (sogenannter Anti-D�hring) schrieb, die Sklaverei erst die Tei-
lung der Arbeit zwischen Ackerbau und Industrie in gr�ßerem Maßstab m�g-
lich und damit die Bl�te der griechischen Kultur, Kunst und Wissenschaft.

Eine Gesamtdarstellung der Theorie des historischen Materialismus zur
antiken Sklaverei verfasste in Italien Ettore Cicotti mit seinem Werk Il tramonto
della schiavit� nel mondo antico (1899).

Im deutschsprachigen Raum hat die kurze Darstellung Die Sklaverei im Alter-
tum (1898) von Eduard Meyer die Forschung nachhaltig beeinflusst. In der
englischsprachigen Welt war die Gesamtdarstellung The Slave Systems of
Greek and Roman Antiquity (1955) von William Lynn Westermann, eine �berar-
beitung seines 1935 f�r Paulys Realencyclop�die der classischen Altertumswis-
senschaft verfassten Artikels, f�r viele Jahre maßgeblich.

Generell erlebte die Erforschung der antiken Sklaverei nach dem Zweiten
Weltkrieg eine vorher nie gekannte Dynamik, gleichzeitig erfuhr sie auch eine
bis dahin nicht vorhandene Institutionalisierung, die in der Zeit des sogenann-
ten Kalten Krieges auch mit einer ideologischen und methodologischen
Blockbildung einherging.

Der T�binger Althistoriker Joseph Vogt (1895–1986) begr�ndete an der
Mainzer Akademie der Wissenschaften und der Literatur im Dezember 1950
das Projekt „Forschungen zur antiken Sklaverei“, eines der gr�ßten und ertra-
greichsten Forschungsvorhaben der deutschen Altertumswissenschaft �ber-
haupt, das in den vergangenen 65 Jahren und noch �ber sein nominelles
Ende im Jahr 2012 hinaus einen immensen Beitrag zur Erforschung der Skla-
verei im klassischen Altertum geleistet hat. Unter der Leitung von Joseph
Vogt und seinen Nachfolgern Heinz Bellen (ab 1978) und Heinz Heinen (ab
2002; seit 2009 zusammen mit Winfried Schmitz) erschienen nicht nur zahlrei-
che einschl�gige Monographien und Sammelb�nde, sondern auch ein Corpus
der r�mischen Rechtsquellen zur antiken Sklaverei, eine Bibliographie der
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1. Einleitung

antiken Sklaverei, ein mehrb�ndiges Handw�rterbuch der antiken Sklaverei
sowie �bersetzungen von russischen Arbeiten zur antiken Sklaverei.4

Diese russischen Arbeiten waren ab 1960 im Rahmen einer neu eingerichte-
ten Forschungsgruppe an der Sektion f�r Alte Geschichte des Instituts f�r All-
gemeine Geschichte an der Akademie der Wissenschaften der UdSSR als Teile
einer Gesamtgeschichte der antiken Sklaverei unter dem Aspekt des histori-
schen Materialismus entstanden. Unter den sowjetischen Sklavenforschern ist
etwa Elena M. �taerman hervorzuheben. In der polnischen Altertumswissen-
schaft spielte Iza Bieżunska-Małowist eine herausragende Rolle, in der DDR
besch�ftigten sich insbesondere Elisabeth Charlotte Welskopf sowie Rigobert
G�nther mit Fragen der Unfreiheit in der Antike.

In der englischsprachigen Welt waren vor allem die Forschungen von
Moses I. Finley (1912–1986) pr�gend und setzen bis heute Maßst�be. Finley,
dessen Arbeiten durch eine starke Einbeziehung von soziologischen und �ko-
nomischen Fragestellungen, Theorien und Modellen gepr�gt war, polemisier-
te stark gegen das Mainzer Projekt, dem er eine besch�nigende Verharmlo-
sung der antiken Sklaverei vorwarf. Diese Attacken hatten eine immer noch
sp�rbare mangelnde Rezeption der deutschen Sklavereiforschung in der eng-
lischsprachigen Welt zur Folge.5 Als einer der wichtigsten englischsprachigen
Experten f�r die antike, speziell f�r die r�mische Sklaverei kann derzeit der bri-
tisch-kanadische Althistoriker Keith Bradley gelten. An der Universit�t Notting-
ham gr�ndete Thomas Wiedemann im Jahr 1998 das Institute for the Study of
Slavery (ISOS, ehemals ICHOS – International Centre for the History of Slavery).
Seit dem fr�hen Tod von Wiedemann wird dieses von Dick Geary und Steven
Hodkinson geleitet.

In Frankreich fanden ab 1970 regelm�ßige Kolloquien des Centre des Recher-
ches d’Histoire Ancienne der Universit	 Franche-Comt	 in Besan
on statt, aus
denen die von Paul L	vÞque gegr�ndete Groupe International de Recherches
sur l’Esclavage dans l’Antiquit� (GIREA) hervorging, ein loser Zusammenschluss
internationaler Forscher, der nicht zuletzt durch sein Bem�hen, auch marxisti-
sche Standpunkte miteinzubeziehen, einen Gegenpol zu den Mainzer Aktivi-
t�ten bildet.

Eng mit dem Mainzer Akademieprojekt verbunden war dagegen ein von
2003 bis 2009 unter der Leitung von Elisabeth Herrmann-Otto stehendes Gra-
duiertenkolleg zum Thema „Sklaverei – Knechtschaft und Frondienst –
Zwangsarbeit. Unfreie Arbeits- und Lebensformen von der Antike bis zum 20.
Jahrhundert“ an der Universit�t Trier. Im Rahmen dieses Projektes widmete
man sich in besonderer Weise einem internationalen, epochen�bergreifenden
und interdisziplin�ren Diskurs �ber die Geschichte der Sklaverei und anderer
Formen der Unfreiheit.

Gerade ein solcher Zugang, wie ihn auch Michael Zeuske, der vor wenigen
Jahren eine monumentale Globalgeschichte der Sklaverei von ihren Anf�ngen
bis in die Gegenwart vorgelegt hat,6 vertritt, ist wichtig, um dem historischen
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1.2 Was ist Sklaverei?

Ph�nomen der Unfreiheit gerecht zu werden. Denn in den letzten Jahrzehn-
ten hat gerade auch die Erforschung der antiken Sklaverei massiv von Ans�t-
zen außerhalb der klassischen Altertumswissenschaften profitiert. Genannt
werden sollen als herausragende Beispiele etwa die Arbeiten des aus Jamaika
stammenden Soziologen Orlando Patterson7 zu Sklaverei und „sozialem Tod“
oder des franz�sischen Sozialanthropologen Claude Meillassoux8 zur Anthro-
pologie der Sklaverei.

1.2 Was ist Sklaverei?

Die Frage nach einer klaren und einheitlichen Definition der Sklaverei ist ange-
sichts ihrer vielen historischen Erscheinungsformen nur schwer zu beantwor-
ten. Je nach Zugangsweise – ob kulturgeschichtlich, ob juristisch, ob wirt-
schaftsgeschichtlich oder sozialgeschichtlich – stehen andere Aspekte im Vor-
dergrund der Betrachtung. Wird im einen Fall das Gewaltverh�ltnis betont, in
dem eine Person einer anderen physisch und psychisch uneingeschr�nkt
unterworfen ist und zu deren Eigentum wird, steht im anderen Fall die Aus-
beutung der Arbeitskraft des Sklaven im Mittelpunkt der Betrachtungen oder
wird vielmehr die v�llige Entwurzelung des Versklavten, seine gesellschaftli-
che Ausgeschlossenheit und Schutzlosigkeit betrachtet. Auch die Einschr�n-
kung der pers�nlichen Freiheit, bestimmte Dinge tun zu d�rfen oder nicht
tun zu m�ssen, stellt einen wesentlichen Gesichtspunkt dar. Besondere
Schwierigkeiten entstehen auch beim Versuch, die Sklaverei gegen�ber ande-
ren historischen Erscheinungsformen der Unfreiheit abzugrenzen.

1.3 Historische Entwicklung

Griechenland

Unfreiheit und Sklaverei lassen sich von Beginn der griechischen Geschichte
an fassen. An deren Anfang steht die mykenische Kultur (ca. 1600–1100
v. Chr.), die erste Hochkultur auf dem europ�ischen Festland, die ihre gr�ßte
Bl�te w�hrend der sogenannten Palastzeit (ca. 1400–1200 v. Chr.) erlebte, die
ihren Namen dem Umstand verdankt, dass die politische Landschaft damals
durch eine Reihe von unabh�ngigen F�rstent�mern gepr�gt war, an deren
Spitze als wanax bezeichnete K�nige standen, und deren politische, kulturelle,
religi�se und �konomische Zentren die sogenannte Pal�ste waren. Eine der
bedeutendsten Errungenschaften der Mykener war die Entwicklung einer Sil-
benschrift, des auf der Grundlage der minoischen Schriften geschaffenen
sogenannten Linear B. In diesen Linear B-Texten, die in einer fr�hen Form des
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1. Einleitung

Griechischen verfasst sind, ist bereits ausdr�cklich von Sklaven die Rede. Eini-
ge wenige Texte dokumentieren den Verkauf von Sklaven, deren unfreier Sta-
tus vermutlich bereits erblich war. Die Sklaven werden in Zusammenhang mit
der Metallverarbeitung, der Viehzucht sowie dem Ackerbau als auch im kulti-
schen Umfeld erw�hnt. Woher die Sklaven kamen und wie sie in Unfreiheit
geraten waren, kann nicht mehr festgestellt werden. Eine Sonderstellung
k�nnten jene M�nner und Frauen einnehmen, die als Sklaven bzw. Sklavinnen
einer Gottheit verzeichnet sind; bei ihnen muss unklar bleiben, ob es sich tat-
s�chlich um Unfreie handelte oder vielmehr um religi�se Funktion�re, die nur
im �bertragenen Sinn „Sklaven“ genannt wurden. Neben den explizit als Skla-
ven angesprochenen Personen nennen die Linear B-Texte (vor allem aus
Pylos) eine große Anzahl von abh�ngigen Arbeiterinnen, die neben T�tigkei-
ten im Haushalt auch mit der Herstellung von Textilien befasst waren und die
mit Nahrungsmitteln versorgt wurden. Bemerkenswert ist der Umstand, dass
einige dieser Arbeitsgruppen durch Ethnika charakterisiert sind, die allesamt
in den n�rdlichen bzw. �stlichen Mittelmeerraum verweisen; die Frauen wer-
den etwa als Lemnierinnen, Knidierinnen oder Milesierinnen bezeichnet und
wurden entsprechend als Gefangene aus Kriegs- oder Beutez�gen in der Ost-
�g�is oder dort gekaufte Sklavinnen interpretiert. Ihre exakte Stellung l�sst
sich jedoch ebenso wenig sicher kl�ren wie der Status von Personengruppen,
die in den Texten als bestimmten Funktion�ren, W�rdentr�gern oder Gotthei-
ten „geh�rig“ bezeichnet werden.

Mit dem Untergang der mykenischen Pal�ste kam es zum Verlust der
Schriftlichkeit in Griechenland. F�r die Zeit der sogenannten dunklen Jahr-
hunderte (ca. 1200–700 v. Chr.) erlauben die arch�ologischen Quellen nur
vage R�ckschl�sse auf die sozialen Verh�ltnisse. Aussagen �ber die Rolle der
Sklaverei oder des Sklavenhandels in dieser Epoche lassen sich kaum treffen.
Erst f�r das Ende jener Zeit stehen mit den homerischen Epen Ilias und Odys-
see (2. H�lfte 8. Jh. v. Chr.) aussagekr�ftige literarische Quellen zur Verf�gung,
deren Interpretation freilich durch die Tatsache, dass die „homerische Welt“
ein literarisches Konstrukt ist, das Elemente verschiedener Epochen zu einem
kunstvollen Ganzen verbindet, erschwert wird. Bei aller somit gebotenen Vor-
sicht erlauben Ilias und Odyssee aber dennoch R�ckschl�sse auf das soziale
Leben ihrer Entstehungszeit. Zwischen den beiden Epen lassen sich jedenfalls
klare Unterschiede aufzeigen. W�hrend in der �lteren Ilias der Sklavenhandel
noch keine bedeutende Rolle spielt und die Kriegsgefangenschaft die wesent-
liche Ursache der Unfreiheit darstellt, was auch daran liegen mag, dass die
Ausnahmesituation eines großen Krieges geschildert wird, sind in der j�nge-
ren Odyssee Menschenraub und Kaufsklaverei �blich. Die Anzahl der in den
Epen erw�hnten Sklaven, unter denen unfreie Frauen �berwiegen, ist �ber-
schaubar. Freilich ist das Verh�ltnis von unfreien zu freien Besch�ftigten
schwer abzusch�tzen; freie Lohnarbeiter werden auch erw�hnt, ihre Anzahl
bleibt aber unklar. Die Sklaverei in den homerischen Epen, die oft als eine
„patriarchalische“ Sklaverei bezeichnet wird, ist durch eine enge pers�nliche
Bindung zwischen Herren und Sklaven und durch eine besondere gegenseiti-
ge Loyalit�t gekennzeichnet. Freilich ist das Sklavenleben, wie es in den
homerischen Epen geschildert wird, kein Idyll. Die Unfreien m�ssen hart arbei-
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ten, profitieren kaum von ihrer Arbeit, haben stets zu gehorchen, sind in allen
Belangen von ihren Herren abh�ngig, und bei Fehlverhalten drohen harte
Strafen. Selbst die Entscheidung �ber Leben und Tod der Unfreien lag in den
H�nden des Herrn.

Im Zeitalter der homerischen Epen nahmen mehrere historisch bedeutsame
Entwicklungen ihren Anfang. Im Rahmen der sogenannten großen griechi-
schen Kolonisation, die um die Mitte des 8. Jh. v. Chr. begann, ließen sich grie-
chische Kolonisten rund um das Mittelmeer und im Schwarzmeerraum nieder,
bis die Hellenen zweihundertf�nfzig Jahre sp�ter wie „Ameisen oder Fr�sche
um einen Sumpf“ saßen (Platon, Phaidon 109). Die Anlage dieser zahlreichen
Pflanzst�dte (griechisch: Apoikien), die aus den unterschiedlichsten wirt-
schaftlichen und politischen Gr�nden erfolgen konnte, hatte wesentlichen
Einfluss auf den Aufschwung des Sklavenhandels, der sich bereits in der
homerischen Odyssee greifen l�sst, da dadurch nicht nur neue M�rkte, son-
dern auch neue Quellen f�r Sklaven erschlossen wurden.

Bereits in den dunklen Jahrhunderten nahm auch die Herausbildung des
Stadtstaates (Polis) als typische Form der politischen Organisation in der grie-
chischen Welt ihren Anfang. Griechische Poleis bestanden in der Regel aus
einer zentralen Siedlung (asty) und dem umliegenden Land (chora); sie defi-
nierten sich jedoch nicht �ber ihr Territorium, sondern ihre B�rgerschaft.
Schon in fr�harchaischer Zeit bildeten sich innerhalb der Poleis verschiedene
politische �mter heraus, die aber nur einem eingeschr�nkten Personenkreis
offenstanden. Die Macht lag meist in den H�nden einer oder weniger aristo-
kratischer Familien. Fr�h h�ren wir in den Quellen auch von Versuchen, Miss-
br�uche der politischen Macht zu verhindern. Durch einen Wandel in der �bli-
chen Kampfweise, n�mlich die Einf�hrung der sogenannten Hoplitenphalanx,
der Kampfreihe schwer bewaffneter Fußsoldaten (Hopliten), vergr�ßerte sich
die Anzahl jener M�nner, die – entsprechend zum Beitrag, den sie zum milit�-
rischen Potenzial ihrer Heimat leisten konnten – Einfluss auf die politischen
Entscheidungen erlangten. Wirtschaftliche, soziale und politische Probleme
konnten in den griechischen Poleis immer wieder zu Problemen und Notlagen
f�hren, die sich in politischen Spannungen, Krisen und offenen Konflikten
(staseis) �ußern konnten. Um diese Konflikte zu schlichten und die anstehen-
den Probleme zu l�sen, wurden immer wieder – auch von ausw�rts kommen-
de – M�nner als Schlichter und Schiedsrichter ausgew�hlt. Aufgrund der Leis-
tungen dieser M�nner, unter denen die Athener Drakon und Solon wohl am
ber�hmtesten sind, kam es vielerorts zur Aufzeichnung von Gesetzen, wobei
einerseits traditionelles, ererbtes Recht erstmals schriftlich fixiert wurde, ande-
rerseits aber auch neue und zukunftstr�chtige Regelungen getroffen werden
konnten. Trotz dieser Entwicklung gelang es ab der Mitte des 7. Jh. v. Chr.
immer wieder einzelnen Pers�nlichkeiten, im Zuge innerer Auseinanderset-
zungen, die aus den unterschiedlichsten – wirtschaftlichen oder sozialen –
Gr�nden ausbrechen konnten, die Alleinherrschaft an sich zu reißen und als
Tyrannen �ber die jeweiligen St�dte zu regieren.

Die erfolgreiche Abwehr zweier persischer Angriffe auf Griechenland in
den Jahren 490 und 480/479 v. Chr. konnte vor allem von den Athenern poli-
tisch ausgenutzt werden. Wenn damit auch Athen, wo in klassischer Zeit eine
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radikale Demokratie entwickelt wurde, als politisch, kulturell und wirtschaft-
lich f�hrende Polis in Hellas keine typische Stadt des antiken Griechenland,
sondern vielmehr einen – freilich auch pr�genden – Sonderfall darstellt, ste-
hen nur f�r diese Stadt ausreichende Quellenzeugnisse zur Verf�gung, um
die Bedeutung der Sklaverei im wirtschaftlichen und sozialen Leben einsch�t-
zen zu k�nnen. Athens großer Rivale und Gegner in der gr�ßten innergriechi-
schen Auseinandersetzung der klassischen Zeit, dem Peloponnesischen Krieg
(431–404 v. Chr.), die Stadt Sparta, beschritt – wie in vielen anderen Dingen –
auch in Bezug auf den Umgang mit Unfreiheit einen eigenen Weg, und auch
die Quellenlage zur Beurteilung der lakedaimonischen Verh�ltnisse ist
schwierig. Noch unzureichender kann vielfach die Lage in den zahlreichen
weiteren Gemeinwesen der griechischen Welt, dem „dritten Griechenland
jenseits von Athen und Sparta“ (Hans-Joachim Gehrke), beurteilt werden. Nur
f�r Athen sind daher die wirtschaftliche Bedeutung unfreier Arbeit und die
sozialen Auswirkungen der Sklaverei klar erkennbar. Freilich ist es auch im
Fall Athens nicht m�glich, die exakte Anzahl der Unfreien zu bestimmen.
Wenn man jedoch von etwa 80.000 bis 100.000 Sklaven bei einer Gesamtbe-
v�lkerung Attikas von ca. 300.000 Personen ausgeht, wird man wohl nicht
weit fehlgehen.

Mit der Eroberung des Achaimenidenreichs durch Alexander den Großen
erreichte die griechische Kultur weite Verbreitung. Die hellenistische Welt
erstreckte sich von Sizilien und S�ditalien im Westen bis Afghanistan und
Indien im Osten. Die gesellschaftlichen Strukturen in diesem gewaltigen
geographischen Raum, der in zahlreiche Staaten und Gemeinwesen zerfiel,
waren außerordentlich vielf�ltig, nicht zuletzt deshalb, weil sich �berall lokale
Traditionen und griechische Sitten und Gebr�uche gegenseitig beeinflussten.
Dies gilt auch f�r die verschiedenen Erscheinungsformen von Unfreiheit, die
in der hellenistischen Staatenwelt begegnen; hier m�ssen gew�hnliche Skla-
ven, die sich in den hellenistischen K�nigreichen und Stadtstaaten in großer
Anzahl finden, ebenso erw�hnt werden wie Angeh�rige abh�ngiger Landbe-
v�lkerungen (laoi), unfreie Tempeldiener (hierodouloi) oder Schuldknechte.
Die Sklaverei war jedenfalls auch in der hellenistischen Welt omnipr�sent und
spielte eine �konomisch wichtige Rolle (auch wenn etwa in der Landwirt-
schaft vor allem freie Arbeiter zum Einsatz kamen). Nicht zuletzt aufgrund der
zwar zahlreichen, aber weit verstreuten und heterogenen Quellen ist die hel-
lenistische Sklaverei bisher nur ungen�gend erforscht. Eine Ausnahme bildet
nur das ptolem�ische �gypten: Hier k�nnen die Lebensumst�nde und
Arbeitsbedingungen von Sklaven besonders gut studiert werden, da papyro-
logische Quellen Einblicke erm�glichen, die f�r andere Regionen verwehrt
bleiben.

Rom

Die r�mische Geschichte beginnt mit einer kleinen Siedlung am Unterlauf des
Tibers. Der Tradition zufolge im Jahr 753 v. Chr. gegr�ndet, wurde die Stadt
angeblich zun�chst von einheimischen, sp�ter von etruskischen K�nigen
regiert, deren letzter, Tarquinius Superbus, im sp�ten 6. Jh. v. Chr. vertrieben
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wurde. Zu dieser Zeit hatte sich Rom, das auch kulturell stark von Etruskern
beeinflusst worden war, bereits zu einer regional bedeutenden Stadt entwi-
ckelt und einen beachtlichen architektonischen Ausbau erlebt, als dessen
H�hepunkt die Einweihung des monumentalen Kapitolstempel (der �berlie-
ferung zufolge im Jahr 509 v. Chr.) gelten kann.

Grundlegend f�r unser Verst�ndnis der sozialen und rechtlichen Verh�ltnis-
se im fr�hen Rom sind die um 450 v. Chr. verfassten Zw�lftafelgesetze, die
uns auch die ersten verl�sslichen Hinweise zur Lage von Unfreien in Rom lie-
fern. Die Entstehung der Zw�lftafelgesetze ist vor allem im Zusammenhang
mit den politischen Auseinandersetzungen der regierenden Patrizier und den
von der politischen Teilhabe ausgeschlossenen Plebejern zu sehen, die, ent-
sprechend dem Beitrag, den sie zum Wehrpotenzial der Stadt leisteten, auch
politische Mitsprache einforderten. Bereits im Jahr 494 v. Chr. soll es im Zuge
dieser sogenannten St�ndek�mpfe zu einem Auszug der Plebejer aus der
Stadt gekommen sein. Seinen endg�ltigen Abschluss fand das gut 200 Jahre
andauernde politische Ringen zwischen Patriziern und Plebejern erst mit dem
3. Jh. v. Chr., nachdem eine Reihe von Teilerfolgen erk�mpft worden war: die
licinisch-sextischen Gesetze (366 v. Chr.), die den Plebejern den Zugang zum
h�chsten politischen Amt, dem Konsulat, erm�glichten, die lex Ogulnia (300
v. Chr.), die den Plebejern den Zugang zu den Priester�mtern er�ffnete, und
schließlich die lex Hortensia (287 v. Chr.), die Beschl�ssen der Plebejer Gesetz-
eskraft f�r das ganze r�mische Volk zubilligte. Einen wesentlichen Schritt stell-
te auch die lex Poetelia Papiria (326 v. Chr.) dar, denn sie verbot die bis dahin
verbreitete Schuldknechtschaft, die in der fr�hen r�mischen Republik als Mit-
tel zur Beschaffung abh�ngiger Arbeitskr�fte von gr�ßerer Bedeutung als die
Sklaverei gewesen war. Die Anzahl wirklicher Sklaven, bei denen es sich vor
allem um Kriegsgefangene handelte, war insbesondere im 5. Jh. v. Chr. wohl
recht gering. Einen Wendepunkt bedeutete der Sieg im Krieg mit der etruski-
schen Stadt Veji (396 v. Chr.), auch wenn uns keine Angaben �ber die exakte
Anzahl der Kriegsgefangenen vorliegen. Mit den Samnitenkriegen des 4. Jh.
v. Chr., den ersten beiden Punischen Kriegen des 3. Jh. v. Chr. und dem zuneh-
menden Ausgreifen Roms in den �stlichen Mittelmeerraum kamen immense
Sklavenmassen nach Italien und ver�nderten das r�mische Wirtschaftsleben
und auch das Sozialgef�ge nachhaltig. Die nun forcierte extensive Viehwirt-
schaft und die spezialisierten Gutsbetriebe zogen ebenso einen erh�hten
Bedarf an unfreien Arbeitskr�ften nach sich wie die Ausweitung und Intensi-
vierung der Fernhandelsbeziehungen oder die zahlreichen nun anfallenden
administrativen Aufgabenbereiche. Der Anteil von Sklaven an der Gesamtbe-
v�lkerung erreicht im Italien der sp�ten Republik mit 15 bis 25 % einen Spit-
zenwert. Dies legte auch den Grundstein f�r die großen Sklavenerhebungen
im sp�ten 2. und fr�hen 1. Jh. v. Chr. auf Sizilien und in Italien. Der letzte die-
ser Aufst�nde, die Erhebung unter der F�hrung des ber�hmten Spartacus, fiel
bereits in die Zeit einer tiefgehenden Krise des politischen Systems der r�mi-
schen Republik. Erst Augustus gelang es, das erbitterte Ringen um die Macht
f�r sich zu entscheiden und die jahrzehntelangen B�rgerkriege zu beenden.
Mit ihm als erstem Kaiser beginnt das Zeitalter des sogenannten Prinzipats,
das im 2. Jh. v. Chr. die gr�ßte Ausdehnung des Imperium Romanum sehen

19



1. Einleitung

sollte. Große Eroberungskriege wurden nun seltener, doch immer noch sorg-
ten milit�rische Unternehmungen wie etwa der J�dische Krieg w�hrend der
Regierungszeit Vespasians, Traians Kampagnen gegen die Daker und die Part-
her oder Mark Aurels K�mpfe jenseits der Donau f�r reichen Nachschub an
Kriegsgefangenen; daneben sind jetzt wohl andere Quellen von Sklaven, vor
allem die Geburt von Sklavenkindern, bedeutender geworden. Immer noch
war die Anzahl der Sklaven im Imperium Romanum hoch, auch wenn sie nicht
sicher bestimmt werden kann; realistischen Sch�tzungen zufolge machten
Unfreie w�hrend der hohen Kaiserzeit reichsweit etwa 10 % der Gesamtbev�l-
kerung aus, die vor der sogenannten antoninianischen Pest der 2. H�lfte des
2. Jh. n. Chr. etwa 60 Millionen Menschen betragen haben mag. Allerdings
variierte das Verh�ltnis zwischen Freien und Sklaven zeitlich und regional
durchaus.

Die Sozialstruktur der Sp�tantike (284 bis 6. Jh. n. Chr.) beruhte auf Grund-
lagen, die w�hrend der sogenannten Krise des dritten Jahrhunderts gelegt
wurden. Obwohl in der Sp�tantike verst�rkt andere Abh�ngigkeitsformen wie
etwa der Kolonat zu beobachten sind, war die Sklaverei im strengen Sinn
immer noch von großer Bedeutung. Insbesondere die Kriege der Sp�tantike
f�hrten – entgegen fr�herer Ansichten – zu einem immensen Sklavennach-
schub. Die tragende Rolle, die das Christentum nun zu spielen begann, hatte
auf die Sklaverei kaum Auswirkungen. An eine Abschaffung dieser Institution
wurde nicht gedacht, vielmehr trat die Kirche als einer der gr�ßten Sklavenbe-
sitzer auf. Propagiert wurde lediglich der humane Umgang mit den Unfreien,
und es wurde vorgeschrieben, dass Christen ihre Sklaven nur an Christen ver-
kaufen sollten – Juden und Paganen wurde es schließlich verboten, christliche
Sklaven zu besitzen.

1.4 Antike Sklavereidiskurse

Bereits in der antiken Literatur lassen sich verschiedene Zug�nge und Betrach-
tungsweisen der damals zeitgen�ssischen Sklaverei greifen. Die Allgegenwart
der Sklaverei in der antiken Welt hat zur Folge, dass sich in zahllosen aus dem
Altertum �berlieferten Schriften Erw�hnungen der Sklaverei finden. Werke
der Dichtung – wie Epen, Dramen, Gedichte oder Romane – stellen ebenso
wertvolle Quellen dar wie Rechtstexte, Reden, philosophische Abhandlungen,
historiographische Darstellungen, Biographien oder Schriften zur Landwirt-
schaft. Dazu treten inschriftliche Quellen, die von Grabinschriften von oder f�r
Sklaven �ber Freilassungsinschriften, Weihinschriften und von Unfreien
gestellten Orakelanfragen bis hin zu einem auf einem Bleit�felchen geschrie-
benen Brief eines Sklaven reichen, der sich �ber die ihm angetanen Misshand-
lungen beklagt. Besondere Einblicke in das antike Sklavenleben erlauben
auch im �gyptischen W�stensand erhalten gebliebene Papyri; zu nennen sind
hier etwa Kaufvertr�ge f�r Sklaven, Steckbriefe von entlaufenen Sklaven, Aus-
bildungsvertr�ge f�r Sklaven oder unz�hlige Privatbriefe, in denen von Unfrei-
en die Rede ist. Wertvoll ist schließlich auch der Beitrag, den arch�ologische
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Quellen zur Erforschung der antiken Sklaverei leisten k�nnen. Darstellungen
von Unfreien und ihrer Lebens- und Arbeitswelt geh�ren ebenso zu diesen
wie Fesseln und Sklavenhalsb�nder oder Sklavenquartiere, die man in Gra-
bungsbefunden identifizieren konnte.

Erw�hnenswert ist der Umstand, dass sich in den antiken Quellen zahl-
reiche unterschiedliche Begriffe f�r Unfreie finden. Im Griechischen ist die
h�ufigste, bereits in den mykenischen Linear B-Texten belegte Bezeichnung
dot~ koy, daneben finden sich regelm�ßig die Termini àmdqápodom „Men-
schenf�ßer“, heqápxm „Diener“ bzw. heqápaima „Dienerin“, oìjésgy „(Haus-)
Sklave“, pai~y „Kind“ und rx~ la „K�rper“. Im Lateinischen ist der Terminus ser-
vus am verbreitetsten, Sklavinnen werden meistens als ancilla angesprochen,
weitere Bezeichnungen f�r Sklaven stellen mancipium und puer „Knabe“ bzw.
puella „M�dchen“ dar.

Was in der antiken Literatur fehlt, das sind autobiographische Schilderun-
gen antiker Unfreier, wie sie uns als wertvolle Dokumente f�r das Studium der
neuzeitlichen Sklaverei zur Verf�gung stehen. Selbstzeugnisse griechischer
und r�mischer Sklaven liegen nur in Form von Inschriften vor. Obwohl von
mehreren griechischen und r�mischen Autoren – z.B. Aesop, Livius Androni-
cus, Terenz, Phaedrus, Epiktet (fi Quelle 14), Phlegon von Tralleis, Antoninus
Liberalis, vielleicht auch Longos – bekannt ist oder zumindest vermutet wird,
dass sie Freigelassene gewesen seien und somit das Schicksal der Unfreiheit
aus eigener Erfahrung gekannt h�tten, hat sich keiner von diesen explizit �ber
das Los der (eigenen) Sklaverei ge�ußert und/oder �ber dieses reflektiert. Es
gab aber durchaus Literatur, die die Erfahrungswelt von Sklaven in den Mittel-
punkt stellte, so die Satyrica Petrons (fi Quellen 45, 84, 91, 114, 124), Der gol-
dene Esel des Apuleius (fi Quellen 58, 93), Die entlaufenen Sklaven des Lukian
oder der �sop-Roman eines unbekannten Verfassers. Es bleibt aber festzuhal-
ten, dass die meisten Texte, die uns �berliefert sind, von frei geborenen M�n-
nern der Oberschicht verfasst wurden.

�ber eine Definition der Unfreiheit oder eine Theorie der Sklaverei wurde
freilich nur in vereinzelten F�llen systematisch nachgedacht.

Ein fr�her Sklavereidiskurs9 l�sst sich allerdings bereits in den homerischen
Epen greifen, wo sich eine fundamentale Kritik an der Sklaverei, die jeden
treffen kann, findet: Die H�lfte seiner T�chtigkeit und seiner Tugend, heißt es
da, verliert ein Mensch zu dem Zeitpunkt, an dem er seine Freiheit verliert.
Das liegt freilich nicht daran, dass Sklaven von Natur aus schlecht w�ren, son-
dern es ist die Sklaverei selbst, die ihre Tugend nachhaltig sch�digt (fi Quelle
4). Einen anderen Ton schl�gt dann aber mehr als drei Jahrhunderte sp�ter
der Philosoph Aristoteles (384–322 v. Chr.) in seiner staatstheoretischen
Schrift Politika an. Er vertritt die Ansicht, dass es zwei Arten von Menschen
gebe: diejenigen, die von Natur zum Herrschen geboren sind, und diejeni-
gen, die beherrscht werden m�ssen und zum Sklaven geboren sind. Diese
„Sklaven von Natur“ seien dadurch gekennzeichnet, dass ihnen das Verm�-
gen zu selbstst�ndiger �berlegung abgehe. Sie seien, um �berhaupt durchs
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1. Einleitung

Leben zu kommen, auf die F�hrung durch einen Herrn angewiesen (fi Quel-
le 6).10

Das aristotelische Konzept des „Sklaven von Natur“ ist in der Antike freilich
nicht allgemein akzeptiert worden und blieb nicht unwidersprochen. Wider-
spruch, den wir freilich nur ansatzweise greifen k�nnen, regte sich aus den
Reihen der Sophisten, aber auch bei den Dramatikern; heißt es doch in einem
Fragment des Ion des Euripides (fi Quelle 8), dass es nur eines gebe, was dem
Sklaven Schande bringe, und zwar den Namen. In jeder anderen Hinsicht sei
n�mlich ein Sklave einem Freien ebenb�rtig. Ein anderes, besonders deutli-
ches Statement ist vom Redner Alkidamas erhalten. Leider handelt sich dabei
nur um einen isoliert erhaltenen Satz aus einer Rede, die Alkidamas anl�sslich
der Befreiung der Messenier hielt und in der er festhielt, dass die Natur nie-
manden zum Sklaven gemacht habe (fi Quelle 9).

In hellenistischer Zeit entwickelte die philosophische Schule der Stoa eine
differenzierte Sicht auf die Sklaverei. Sie kennt n�mlich keine Sklaverei von
Natur aus. Alle Menschen seien gleichwertig, das sie vereinende Band sei die
alles durchdringende Vernunft. Freiheit sei kein sozialer Status, sondern viel-
mehr ein intellektueller Habitus. Gemeint ist dabei vor allem die Freiheit von
jeglichen Affekten, die die Menschen zu ihren Sklaven machen. Ein �ußerlich
Unfreier, ein Sklave, k�nne in seinem Inneren frei und edel sein, w�hrend ein
�ußerlich Freier moralisch ein Sklave sein k�nne. Die Stoiker relativierten und
marginalisierten durch ihr Konzept der inneren Freiheit11 in gewisser Weise
die faktische Sklaverei. Der Weise sei ihrer Ansicht nach n�mlich �ber �ußere
Umst�nde wie �ber die pers�nliche Unfreiheit erhaben. Auch wenn der Stoi-
ker in der sozialen Realit�t lieber frei w�re, so m�sse er doch seiner Lehre
zufolge die Sklaverei als Schicksal akzeptieren. Nichtsdestotrotz sei die Sklave-
rei gegen die Natur gerichtet. Freie und Unfreie haben die gleiche Herkunft;
die Sklaverei ist ein Schicksal, das jeden treffen kann; schon aus diesem Grund
solle der Herr seine Sklaven gut behandeln. Deutlich wird die stoische Einstel-
lung zur Sklaverei in den Schriften des r�mischen Philosophen, Schriftstellers
und Staatsmanns Lucius Annaeus Seneca (1–65 n. Chr.), insbesondere in sei-
nem 47. Brief an Lucilius (fi Quelle 12), ebenso in den beiden Reden „�ber
Sklaverei und Freiheit“ (fi Quelle 15) des griechischen Redners und Philoso-
phen Dion von Prusa (ca. 40–120 n. Chr.).

Es ist unklar, inwieweit stoische Gedankeng�nge die antike, insbesondere
die r�mische Gesetzgebung beeinflusst haben. In deren Rahmen hat sich
jedenfalls ein weiterer eigenst�ndiger Sklavereidiskurs entwickelt.12 Die r�mi-
schen Juristen gehen davon aus, dass die Sklaverei eine Einrichtung des V�lker-
gemeinrechts (ius gentium) darstellt (fi Quelle 2). Sie ist bei allen V�lkern
bekannt; �berall ist es �blich, dass Herren Gewalt �ber Leben und Tod von
Sklaven aus�ben. Auch im b�rgerlichen Recht (ius civile) findet sich die Sklave-
rei; ihm zufolge h�rt der Sklave auf, eine Person zu sein: Sklaven waren viel-
mehr Sachen (res). Nach dem Naturrecht (ius naturale) sind aber alle Menschen
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10 Vgl. Sch�trumpf 1993; Papadis 2001.
11 Zum Konzept der inneren Freiheit vgl. W�hrle 2005.
12 Herrmann-Otto 2005b.


